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sichern."
Das „Berliner Tageblatt" wendet sich dagegen, daß ^rci

sinnige etwa Wahlenthaltung üben. DaS würde unmänn-
lich, politische Feigheit sein: „Wem der Kampf gegen die
Junkerreaktron ernst ist, der kann in der Stichwahl

eifrig betete.
Er wankte ins Freie hinaus und weinte wie ein Kind,
lieber den Bergen begann es leise zu dämmern.

Mannheimer StadtratSbericht bekannt. Auf Anregung der Kammer
wurde durch die staatlichen Verwaltungsorgane den
Gemeinden „anhcimgegebcn", die für den landwirtschaftlichen
Grundbesitz im Gcnieindcbczirk zur Landwirtschaftskammer zu
zahlenden Beiträge der pflichtigen OrtSeinwohner für daS
laufende Jahr auf die Gcineindekasse zu über,
nehmen. In Uebereinstimmung mit den übrigen Städten der
Städteordnung beschloß der Mannheimer Stadtrat, dieses An-
sinnen abzulehnen.

Zeugt es schon bon edler Dreistigkeit, daß die Landwirtschastö-
kammer überhaupt das Ansinnen stellt, für ibre Ausgaben nicht
die nutznießenden Grundbesiver, sondern die Gesamtheit der
Steuerzahler in Anspruch zu nehmen, so ist e8 noch biel unter«
stündlicher, daß staatliche Verwaltungsorgane das Ansinnen weiter
geben, was in den meisten Fällen die Folge haben muß, daß
ohne weitere» so verfahren wird, wie die LandwirtsckastSkammer
das wünscht. Also eine neue „Liebesgabe" jüc die JtßjJeibenben,
deren Appetit beim Essen wächst.

hin und her, „heut derft's nir für unguat nehm«, heut san 'S alle
beim Zeug, hi. hil" Und hastig stürzte er wieder ein GlaS Wein
hinab, daß zwei tote Büche über das Kinn auf die grüne Weste

am 22. d. M. gar nicht anders wählen, als daß er dem sozial-
demokratischen Kandidaten die Stimme gibt. Andernfalls macht
er sich zum Mitschuldigen eines etwaigen k o n s e r«
b a 11 ti e n Wahlsieges. Er fördert also dadurch die Junker-
Mißwirtschaft, di« er im ersten Teil deS Wahlkampfes zu b e -
kämpfen für nötig hielt 1"

Auch die „Berl. VolkS-Ztg." weist nochmals darauf hin. daß
eS diesmal gilt, die konservative Niederlage in der Stichwahl zu
vervollständigen und daß deshalb jeder liberale Wähler die Pflicht
hat, für den Sozialdemokraten zu stimmenl

Zur Reichstagsstichwahl in LanbSberg-Toldin.
Wie nicht anders zu erwarten war, fallen die National-

liberalen wieder auf die reaktionäre Seite. Die national-
liberale Parteileitung des Kreises hat die Parole
zugunsten des konservativen Kandidaten
.H o l t s ch k e ausgegeben, und die „National-Ztg." hat sogar den
Mut, zu erklären, diese Stellungnahme sei „s e I b st v e r st ä n d .
I i ch, da unter allen Umständen den Eroberung-sgelüsten der
Sozialdemokratie ein Ziel gesetzt werden muß". Das Blatt fügt

die Musik macht". In Wahrheit fürchten die Junker, das indu-
strielle Großkapital werde durch den Hansabund seine Jnteresien
kräftiger als bisher geltend machen. Das mag bis zu einem
gewisien Grade zutreffen. Besonders Herr Ballin, der sich
doch so hoher Gönnerschaft erfreut, ist den Junkern verhaßt.
Sie fürchten, er werde allen seinen Einfluß aufbieten, um die
Zollschranken für die amerikanische Vieh- und Fleischeinfuhr zu
beseitigen. Wenn dies Herrn Ballin gelänge, so wäre es nur
zu begrüßen. Wer die Junker wollen ja am liebsten einen
Z o l l k r i e g mit Nordamerika haben, damit sie in Deutschland
die Fleisch- und Getreideprcise ganz ungeniert diktieren können.
Sie sagen, Herr Ballin wolle die Einfuhr des nordamerika-
nischen Fleisches und Biehcs nur im Interesse seiner Schiff-
fahrtsgesellschaft durchsetzen. Das ist wohl zutreffend. Aber
so wenig wir uns für die Praktiken des Herrn Ballin im all-
gemeinen erwärmen können und so sehr wir seine groß-
kapitalistischen Herrschergelüste bekämpfen, so fest steht auch
für uns, daß die von Herrn Ballin geleitete Handels- und
Passagierdampferflotte für die wirtschaftlichen Interessen
Deutschlands unendlich wichtiger ist als die Fusclbrennereien
der ostelbischen Junker.

Wir kämpfen für Erleichterungen der ungeheuren Lasten,
mit denen man unser geduldiges Volk bepackt hatt Wenn es
damit uns nicht so heiliger Ernst wäre, so würden wir sagen,
wir wünschten nur, daß den Agrariern der neue Beutezug ge-
lingen möge, um endlich das vollgerüttelte Maß zum Ueber-
laufen zu bringen. Aber das wird so wie so kommen. Die
Sozialdemokratie allein kann dem Agrariertum noch nicht Halt
gebieten, und die bürgerliche liberale Linke kann cs noch
weniger, während «die nationalliberale Partei den Agrariern
ihre volle Unterstützung leiht.

Die Agrarier fühlen wohl auch selbst, daß es nicht lange
mehr so weitergehen kann. Ueber kurz oder laug wird die über-
wältigende Masse des Volkes den Steuerschröpfcrn und
Lebensmittelvcrteurern geschlossen gegenüberstehen. Darum
jetzt nur noch soviel als möglich zusammen-
raffen! lautet die Parole der Agrarier. Man weiß ja
nicht, wann es mit den erfolgreichen Beutezügen überhaupt ein
Ende nimmt.

Bei alledem spielen Junker und Pfaff auch noch die ver-
folgte Unschuld und klaren über „Verhetzung" wegen der
Finanzreform. Wir wollen aber zugeben, daß auch etwas
Wahrheit dabei ist. Es ist allerdings ein unermüdlicher
„Hetzer" erschienen, der bei einem neuen agrarischen Beutezüge
noch mehr „hetzen" wird. Das ist der Magen, dem man
weder mit nationalökoizomischen noch mit philosovhischen Grün
den beikommen kann, und der nach Heine nur auf „Suppenlogik
mit Kuövelgründen" und auf „Argumente von Rinderbraten,
begleitet mit Göttinger Wurst-Zitaten" hört.

' Dieser „Hetzer" wird die Junker und Agrarier klein kriegen.

„O." schluchzte er, „Du arme« Ding, Du armes Ding."
Sie arbeitete erregt mit den Steinchen des Rosenttanzes

und hielt den Oberkörper an die Wand gelehnt.
„Anna," rief er, indem er sich wieder aufrichtete, „o hälfst

mir g'folgt und wärst den Tag net in die Beicht 'gangen 1"
eie wehrte ihm mit einer jähen Bewegung ab und hob die

Hand in die Höbe. „ ,, .
„Franz, um Gottesmillen, Du versündigst D, wieder, schrte

sie in ängstlichem Tone.
„Versündigen? Anna, es handelt itch um uns zwei, um

unser Leben, um unser Existenz, um unser Zukunft."
Matt fiel sie in die Kisten zurück.
„C, Franz, mir is oft, als könnt i nimmer ins Leben

S'rück."

immer wieder gewiesen haben. Allerdings werden die theoreti-
schen Erörterungen ebenso wenig wie das theoretische Sünden
bekenntniS uns zmn Ziele führen. Praktische Arbeit tut not uno
hei der wird die 9tegierung das erste Wort haben müssen "

Das nationalliberale Organ hat dem Vorschlag also wirkliw
schon eine gute Seite abgewonnen, wenn es sich auch gegen ütyn
wendet. Natürlich ist alles da», waS es für sozialdemokratischen
„TerrortSmuS" ausgibt, Kinderspiel gegen den wirklichen
TerrorisinuS, der seit Jahrzehnten von den Konservativen
m Ostelbien und anderswo und von den nationallibera.
len Scharfmachern im rheinisch-westfälischen Industriegebiet au6
geübt wird. Aber diesem wahren TerrorisinuS tviU der Edle
v. Zedlitz ausdrücklich die Tür offen halten durch Beöbehaltuno
der öffentlichen Stimmabgabe Dabei würden selbstverständlich
auch die Liberalen mit unter die Räder kommen. Wenn die
Nationalliberalen also solchen Vorschlag ablehnen, so ist das sein
großes Verdienst.

Wie Ltaatsgkldkr verschleudert werde».
Zu dem berühmten Kapitel „p r e u ß i s ct> e Sparsam-

feit“ wird aus Düsseldorf eine interessante Illustration
mitgeteilt. Es handelt sich um die neue Dienstwohnung
des hiesigen Oberiandesgerichtspräs identen im
Kaiser Wilhelm-Park. Diese ist auf einem der teuersten Gelände
bon Düsseldors (ein großer Garten als Beigabe) mit einem
Kostenaufwande bon X 900 000 errichtet worden; allein die Aus-
stattung dieses schlohartigen Gebäudes dürfte ein erhebliches
Vermögen beanspruchen. Während also der OberlandeSgerickt».
Präsident ein JahreSeinkomm<n von X 18000 bezieht, müssen
für die Verzinsung seiner Dienstwohnung jährlich fast
X 40 000 aufgebracht werden! Bei Benutzung einer
Privatwohnung dagegen würden nur X 4600 Mietsenfchädigung
gewährt.

Und da redet man noch bon „altpreußischer Sparsam feit"!
Aber die Sucht, zu „repräsentieren", erfaßt immer weitere Kreise
und da» Volk muh die Kosten tragen.

Ein freisinniger Notschrei.
Nach einer Meldung der „Kreuzzeitung" hat der Vorsitzende

des Vereins der Liberalen in Halle a. d. S., Rechtsanwalt
Dr. Hertzfeld, an den Vorsitzenden der liberalen Partei im
Wahlkreis Landsberg-Soldin das folgende dringende
Telegramm gerichtet:

„Bei der hiesigen ReickStagswabl find die Äonferbatiben und
die Bündler bisher entschieden für den Freisinnigen eingetreten.
ES ist für unS dringend erwünscht, daß sich die dortigen
Liberalen offen für den konservativen Kandi.
baten Holtschfe erklären, da sonst unser hiesiger Kan-
bi bat gefährdet ist. Die Wahl findet hier am 26. No-
vember statt. Herbfelb, Vorsitzender des Vereins ber Liberalen."

Im liberalen Verein zu Halle find freisinnige Volkspartei
und freisinnige Vereinigung vertreten. Welche sonderbare Sorte
von Freisinn es ist, ber dort bominiert, sann man au8 dem vor-
stehend roicbergcgcbcncn Telegramm ersehen. Da brüstet man
sich das ganze Jahr mit dem „Kampf gegen die Reaktion", und
wenn es zum Klappen kommt, sollen die eigenen Parteifreunde
für den ärgsten Reaktionär eintreten, lind warum?
Um für sich selbst mit Hilfe der Reaktionäre ein Mandat zu
ergattern. Das ist ja übrigens feit einem Jahrzehnt der
ganze Inhalt der „freisinnigen" Politik. Mandate sckstnden, sei
es auch auf Kosten ber „Grundsätze", die sich auf dem Programm-
Papier so wunderschön ausnehmen. Ob aber die LandSberg-Sol-
biner Freisinnigen sich für bie Stimmabgabe für ben Konser-
vativen breitschlagen lasten ober nicht, „gefährdet" ist der frei-
sinnige Kandidat in Halle auf alle Fälle. Würde aber in LandS-
bcrg-colbin ber Konservative mit freisinniger Hilse gewählt und
Herr Reimann fällt in Halle trotzbem durch wozu alle Aussicht
vorhanden ist, so wären die Freisinnigen doppelt blamiert.

Jetzl drehte sie ihm langsam ihr Gesicht zu und em schwacher
Schimmer von (Zrtoartimg und Freude belebte sie.

„®eU, Anna," tief er hastig, „penn i mei Anstellung krieg,
Vann wirb alles gut, das glaubst Du? Red', Herzl, red'!"

„Ja, wenn das wahr wär," flüsterte sie,
„Es is wahr," stieß er heraus und suchte seiner geheimen

Befürchtungen Herr zu werden, die beim Gedanken an den be¬

vorstehenden, schrecklichen Kampf wieder auftauchten. „A paar
Tag dauert's noch, Anna, nächst is all's über stanken. Es handelt
sich jetzt nur noch b’rum, daß mir der Benesiziat . . . nix mehr
in’ Weg legt."

„Wird er das tun?“ fragte sie leise.
„Der? Ha, ha! O, sei gut, Anna, erschreck net so! Es iS

halt so, wenn i b’ran denk, nachher steigt mir alles Blut auf,
und i möcht narrisch werd'n. Aber desmal bin i fest, er soll mir
nix mehr antun, denn sonst . . . sonst erwürg i den Menschen!"

„Franz!" Sie hatte einen furchtbaren Schrei auSgestohen
und war im Bette aufgefahren.

„Geh fort, geh fort, murmelte sie, „Du bist schrecklich!"
Gatti sah sie an.
„Soll i wirkli gehst?" fragte er bebend, „Du jagst mi weiter

ohne an Gruß, ohne all'S, Du hast mir net amal Dei Hand geben!"
Sie wurde sanfter.
„Tu Di nimmer so versündigen", sagte sie und streckte ihm

matt ihre Rechte entgegen. Er griff danach und zuckte zusammen.
Wie bie Hanb ber sterbenden Försterin faßte sich'? an, so feucht
und leblos.

„Versprich mir, daß Du ruhig sein willst und Dich net mit
ihm streifst. Tu's mir z' Lieb, Franz, i weiß nimmer, waS i
glauben soll." Leise begann sie zu meinen.

Schmerzbewegt sah er auf bie Dulbenbe herab unb hätte am
liebsten ben Geistlichen mit beiben Fäusten vor bieses Opfer ge-
zerrt, bamit er kniefällig um Verzeihung bitte. Sie fühlte, wie
er zitterte.

„Tu's mir zu Lieb, i bitt Dich, Franz!"
„Dir zu Lieb", sagte er mit rauher Stimme. Da legte sie

ihre Arme um seinen Kopf unb küßte ihn. Wieder war es dem
Lehrer, als neige sich eine Leiche an seine Wange.

„Gute Nacht, Anna", sagte er unb ging zur Türe. Als er
sich noch einmal umsah, saß sie im Bette und hatte schon wieber
den Rosenkranz ergriffen. Ihre zuckenden Lippen zeigten, baß

Der neue Beutezug.

Die Agrarier bereiten einen neuen Beutezug vor. Die
Neberzölle auf landwirtschaftliche Produkte sollen abermals
erhöht, Die LcbenSmittclpreise abermals in die Höhe getrieben
werden, während das deutsche Volk durch die herrschende Teu-
rung zu einer chronischen Unterernährung verdammt ist. Wer
daran noch zweifeln sollte, der braucht nur zu lesen, was der
Junker v. Wangenheim, der Vorsitzende des Bundes
der Landwirte, aus der außerordentlichen Generalversammlung
dieser Gesellschaft zu G n e s e n gesagt hat. Dort wurde den
Liberalen „soziale Feigheit" vorgcworfen, weil sie die
große Masse statt mit 500 nur mit 400 Millionen belasten
wollten. Es geschieht den Liberalen schon recht, wenn sie von
der übermütigen Junkerkaste, der sie so gerne zu Gefallen
leben möchten, solche groben Fußtritte erhalten. Für uns
kommt dabei das Gute heraus, daß die Herren Junker ihre
Herzenswünsche enthüllen. Das geht natürlich nicht ohne das
gewvhnheitsgemäße Geflunker ab. Der Vorsitzende des Bun-
des der Landwirte behauptete, man habe den Arbeitern ihre
Lasten abgenommen und ihre Einnahmen verdoppelt! Wenn
an dieser ungeheuerlichen Behauptung nur ein Körnchen Wahr-
heit wäre, so hätte der Bund der Landwirte gewiß am wenig-
sten teil daran. Aber der Führer der Agrarier meinte, die so
begünstigten Arbeiter könnten auch „einen Teil der Lasten"
mittragen, und ohne die „soziale Feigheit" der Liberalen hätte
man alle finanziellen Bedürfnisse des Reiches bei der Steuer-
reform aus Schnaps, Bier und Tabak decken können. Das ist
zwar steuerpolitisch ein Unsinn; denn von einer gewissen Höhe
an versagen diese Steuern. Aber es charakterisiert die ganze
Auffassung der Agrarier vortrefflich.

In der Tat, das wollen wir den Empfängern der modernen
Grundherrlichkeitsabgabe ruhig zugestehen, an „sozialer Feig-
heit" leiden sie nicht. Während sie mit aller Gemütsruhe den
Arbeitern, die angeblich so gut gestellt sind, den Hauptanteil
der öffentlichen Lasten aufpacken, heimsen sie mit Genugtuung
die Ernte ein, von der seinerzeit Bülow gesprochen. Ein
goldener Strom von Hunderten und Aberhunderten von Millio-
nen, dessen trübe Quelle die Teurung der Lebens-
mittel und die Rot des Volkes ist, ergießt sich in die
Taschen der Großgrundbesitzer. Aber das genügt ihnen noch
nicht; sie wollen noch mehr haben. Das wird in der Form
angckündigt, daß immer wieder oatz ganze deutsche Volk an-
gebrüllt wird, seine Stärke beruhe auf seiner Landwirtschaft.

Darüber diskutiert man mit den Agrariern schon längst
nicht mehr. Man sicht, sich vielmehr die Berufszählungen an,
welche uns zeigen, was die " Landwirtschaft im industriellen
Deutschland bedeutet.

Aber den Agrariern ist trotz allen Mangels an „sozialer
Feigheit" denn doch nicht ganz wohl in ihrer Hautt Zunächst
macht ihnen der neue Bauernbund Kummer, der ihnen
„liberal" erscheint. Dieser Bund hat auch agrarische Züge; er
hält an dem gegenwärtigen Prohibitivsystem fest. Aber er will
die unbedingte Gefolgschaft, die der kleine und mittlere Grund-
besitz den Junkern und Latifundienbesitzern bisher geleistet, nicht
nur aufgcben, sondern er verlangt auch „Aufteilung" der
Latifundien und Schaffung kleiner und mittlerer Bauerngüter.
Das ist auch verfehl!, aber cs genügt, um die Junker rasend
zu machen. Mit einem Eiser, der Ketzerrichtern Ehre gemacht
hätte, wird der neue Bauernbund verflucht;, für die kleinen
Bauern aber wird die Lockpfeife geblasen. Die Herren Junker
wollen, wie in Gnesen behauptet wurde, sich freuen, wenn sie
mit dem Kleinbesitz, falls ihm seine Arbeit Zeit dazu läßt, in
öffentlichen Aemtern arbeiten können. Mit dieser Aus-
sicht auf einige Reichstagsmandate wird man allerdings die
mißtrauisch gewordenen mittleren und Kleinbauern nicht mehr
einfangcn können.

Nicht minder grimmig gehaßt wird auch von den Junkern
der H a n s a b u n d, der dem Herrn v. Wangenheim Anlaß zu
dem grob antisemitischen Ausfall gab, daß der Jude zu allem

Eine solche Hochzeit hatte Oberkarbach nodi nidit erlebt. Ter
ganze Apparat alter, umständlicher Gebräuche, ber schon längst in
der Rumpelkammer des Dorfes ruhte, wurde noch einmal aitSge»
graben. Ein schäbig gekleideter Hockizeitlader mit verschlissenen
Seitenbändern auf Sem Hut unb bem riesigen Stocke war herum-
gegangen, in erbärmlichen Versen bie Einladungen zu besorgen.
Kranzljungfern erfdnenen auf der Bildfläche, Böllerschüsse weihten
den Morgen ein, eigenes Festbrot für bie Armen winde gebacken,
große Holzbalken wurden über die blumenbeftreuten Wege gelegt
al» Hindernisse für bas Brautpaar, das sich erst lostaufen muhte
— kurz, man erinnerte sich, weil gut bezahlt wurde, der ältesten
Zeremonien

Den umfassenden Vorbereitungen ntfprach bac Fest selbst
In der übervollen Kirche spielte der Lehrer die Orgel, als Sa-?

metfungen:
„Dieser Weg, der daneben staatsrechtlich ein Mon-

st r u m wäre, ist für unS natürlich gar nicht gangbar. Er
würde bewirken, daß bie Konservativen von ber ganzen
Wahlreform überhaupt nicht berührt würden; baß allein
bie Lideralen den Ansturm ber Sozialdemokratie auszuhalten
hätten. Unb bann: wenn der Wahlterrorismus iieuerbings audi
in besonbers krassen Formen von der Sozialdemokratte geübt
worden ist — Walstdeeinflussungen gibt eS auch bei andern Par-
teien. Die Minderheiten in katholischen oder ausgesprochen ton-
ferbatiben Landstrichen wissen ein Sieb davon zu singen. Ganz
abgesehen davon, daß die Zedlihschen Vorschläge unsres Erachtens
in praxi gar nicht durchführbar wären; baß sie bie Unruhe ber-
einigten unb den ohnehin erbitternden Kampf über geheime unb
öffentliche Wahl verhundertfachen müßten.

„Dennodk vernehmen wir biefe Zeblitzschen Projekte nicht
ganz ungern. Sie zeigen (ebenso wie der neuerliche Vor-
schlag des Herrn b. Dewitz über bie Besteuerung der Ebschaften,

..... . - • - —1 ' '•-t- man auch

hinzu:
„Um so bedauerlicher ist eS, daß ber liberale Wahl-

ausschuß keine Entscheibung getroffen hat, fonbern jedem
Wähler bie Parteinahme freisteht. Darin liegt eine birelte Unter-
stützung beS sozialbemokratifchen Kanbibaten, benn zweifellos
werben ihm viele Freisinnige ihre Stimmen zukommen lassen.
Wir hoffen trotzbem, bah es burch bie Heranziehung bürgerlicher
Reserven gelingen wirb, baS Mandat vor der Sozialdemokratie zu

Die sächsische Berggeschnovelle,
bie in ber Thronrebe angefünbigt worben, ist jetzt bem Sanbtage
zugegangen. Sie soll die Zuziehung von B e r g a r b e i •
ternzurGrubenkontrolle regeln, um die schon so lange
gekämpft worden ist. DaS bisherige Berggesetz soll folgenden Zu-
satz erhalten:

Auf Bergwerken, auf denen in ber Regel mehr als 30 Ar-
beiter unter Tag beschäftigt werden, sind die Grubenarbei-
ter zur Ueberwachung der Sicherheit deS Be-
triebeSplan mäßigzuzuziehen. Zu diesem Zwecke sind
von ihnen aus ihrer Mitte so viel Sicherheitsmänner zu wählen,
daßaufhöchstens 3 00 Mann der untertägigen Belegschaft
mindesten» ein SicherheitSmann und ein Stellvertre-
ter kommt. Die Vorschriften der Absätze 3 bis 5 und 7 bi» 10
sowie de» is 8 finden mit der Maßgabe entsprechende Anwen-
dung, daß Bestimmungen, die die Wirksamkeit der Einrichtung
nach bergamtlichen Ermessen nicht sicherstellen, die Genehmigung
zu versagen ist. Die SicherheitSmänner dürfen von der
Wahl bis zum Ablauf ihrer Wahlperiode ohne Kündigung
nur beim Vorliegen eine» gesetzlichen Ent -
lassungsgrundeS, im übrigen aber nur beim
üöorliegen eines wichtigen Grundes und in diesem
Falle nur unter Einhaltung einer 14 tägigen Kündigungs-
frist aus dem Arbeitsverhältnis entlassen werden. Durch
Verlegungen an andre Arbeitsstätten erlischt bad Amt nicht.

Der gewählte Arbeiterkontrolleur muß
1. beuischer Staatsangehöriger unb der deutschen Sprache in

Wort unb Schrift mächtig sowie in seinem Wahlbezirke
beschäftigt fein;

■2. er muß im Besitze ber bürgerlichen Ehrenrechte fein;

herunterliefen.
„Prooosiit, Herr Lehrer!" schrie er unb hielt ein neues Gla»

zu ®attl hin, ber auf ber anbern Seite de» Tisches sah.
Göpfert, immer noch mit seinem Vierger beschäftigt, wurde

aufmerksam unb toanbte sich gleichfalls zu Wattl, inbem er in die
Tasche griff.

„Richtig, ber Herr Lehrer," sagte er hochnäsig. „Bald hätt' ich
ihn vergessen. I muaß Jhiien bo a no an extrig's G'schent machen,
weil S' so viel Plag g'habt haben. Da haben S' was."

Er reichste ein kleine» Golbstück über ben Tisch mit einer er-
munternben Bewegung, als gäbe er einem Bettler ein Almosen.

Gattl juckte es, bem unverschämten Patton bie Münze aus
ber Hanb zu schlagen unb auf unb davon zu rennen. Aber Annas
bittende Worte, die ihn bis zu dieser Stunde von jeder Gewalt-
tätigleit abgehalten hatten, bezwangen ihn und er griff mit beben-
den Fingern nach ber Gabe.

„Danke, Herr Förster."
„IS scho recht, nickte Göpfert gnäbig
Der Lehrer ließ baS Golbstück in feinen Rock üerfctirouiocii

unb spielte bann wieber mit feinem Messer. Ihm war die Ver
fammlung biefer betrunkenen Menschen noch entsetzlicher als Dir
langweilige Spiehdürgergesellschaft MariakirchenS. Auch riidie
jetzt stündlich die Entscheidung näher. Heute noch mußte er mit
dem Geistlichen reden, wenn er nicht riskieren wollte, daß morgen
schon die Unterschlagung des Dokuments offenkundig wurde.

Ruhig unb flehend dachte er vorzugehen. Sein Abschied von
Anna hatte ihn so tief erschüttert, daß er ihren Bitten Gehör geben
unb sogar eine letzte Srniebrigung nicht scheuen wollte. Verstohlen
betrachtete er den Geistlichen. Der schien gut aufgelegt zu fern.
Er unterhielt sich mit feinen Nachbarn und nickte zu ben Töchtern
des Försters hinüber, die zu beiden Seiten des Lehrer» saßen.
Kein Wort hatten diese schüchternen Geschöpfe in ihren steifen,
weißen Mullkleidern während ber ganzen Tafel gesprochen. Mn
niebergeschlagenen Augen saßen sie an bem Platze, und ihre
bangen, ausdruckslosen Gesichter machten den Eindruck, als waren
sie von den kräftigen Fäusten de» rohen Vaters krumm und schief
gehauen. Keine von ihnen wagte den Kopf nach der Seite jii
richten, als jetzt ein lautes Gejnchze den Beginn de» Tanzes bei
kündete Sie sahen nur immer ben alten Poiten vor sich, der
weit auf seinem Stuhle herabgerutscht war und zu schnarchen be
gann. Wurde der Lärm gar zu arg, dann wachte er ein bißchen
au» seinem Dusel auf, trank ein Glas leer und fiel in die alte
Lage zurück, wobei er gnackende Laute ausstieß.

Auch Gatti bettachtete ihn setztt Der Bauer war enftchiede-i
unfähig, ein Wort zu verstehen So bot sich die beste Gelegen-
beit, den Geistlichen anzureden, der in der Mitte der Tafel saß
und mit sichtlichem Behagen feine Zigarre rauchte, Göpfert Iva,
mit Kathi zum Tanz gegangen und sein Beispiel befolgten all ¬

dem freilich noch große Bedenken entgegenftehen), baß
auf der rechten Seite gewillt ist, den Weg zu beschreite .
allmählichen Gesundung unsrer an einem Uebermaß von Nervosi-
tät leidenden öffentlichen Zustände wir seit geraumer Weile

^Nachdruck verboten.)

ein verrückter.

Roman
von

Joses Kutdtrcr.

Tie Politik der Bünde.
Zur Ergänzung beS in letzter Stummer unsres Mattes er-

wähnten Artikels beS D r. Breitscheib wird der „Berliner
Vestkszeitung" aus ihrem Leserkreise geschrieben:

Am 5. d. M. fand im LehrervereinShaus eine öffentliche
Handlungsgehilfenversammlung statt. In der Diskussion sprach
unter andern ber Herr Direktor Fürstenberg, Mitglieb deS
Direktoriums des HansabundeS. Auf die ihm aus der
Versammlung vorgelegte Frage, für wen sich der Hansabund ent-
scheiden würde im Falle einer Stichwahl zwischen einem Kon-
jerbatiöen unb einem Sozialdemokraten, lautete die Antwort:
„Selbstverständlich (1) wird der Hansabund niemals
für. einen Sozialdemokraten stimmen ober auffordern

■’ Danach sieht also der Hansabund ruhig zu, daß ein Kon.
servativer gewählt wirb, mährenb der Bund sonst immer be-
hauptete, eS liege ihm an der Bekämpfung der Feinde einer
modernen Wirtschaftspolitik! DaS genügt!

Tie Nationalliberalen nnd das preußische Wahlrecht.
Gegen den monströsen Vorschlag zur Aenderung deS preußi-

scheu Dreiklassenwahlreehts, den der freikonservative Abgeordnete
ti. Zedlitz gemacht hat (siehe unsre Mittwochsnummer) unb
den er eine „Veredelung" des „elendesten aller Wahlsysteme"
nennt, wendet sich bie „Nationallib. Korresp." mit folgenden Be-

Brautpaar eintrat unb sich zu anbächtigem Gebete auf ben Altar-
stufen nieberließ. Dann hielt ber Geistliche eine bebeutungsvolle
Ansprache über bie Ehe, bie Treue unb Liebe ber Gatten.

Ein zweistünbiges, feierliches Hochamt mit Prebigt unb
Opferung folgte ber Trauung, unb als ber letzte Orgelton ver-
klungen war, wanderte der lange Zug, bie Musik an bet Spitze,
inS Dorf hinab, wo das festliche Mahl im Wirtshaus schon bereit
stand. Hinter seiner Tochter, bie ben Myrtenkranz trug unb in
ihrem Hochzeitsstaat gar prädrtig aussah, ging ber alte Poiten. Die
kirchliche Feier hatte ihn tief ergriffen, benn er ging gesenkten
Hauptes einher unb hielt bas blaue Schnupftuch vor bie Augen.
Hansl führte ihn jetzt zu seinem Platze an der großen Tafel, ben
er neben feinem Schwiegersöhne einnahm, währenb ber Herr
Benesiziat von Göpfert höflichst gebeten wurde, den Stuhl zwischen
dem jungen Ehepaare als besonderen Ehrenfitz zu betrachten.

Der große Saal füllte sich mit den nachströmenden Gästen.
Langsam nahmen sie alle an der reichgedeckten Tafel Platz. Mit
lauter Stimme betete ber Geistliche ein Gebet vor. Die An-
wesenden leierten es nach, während sie hungrig nach den dampfen-
den Suppenschüsseln blickten, die auf bie breite Anrichte am Saal-
ei ngange niebergesetzt würben.

Enblich schien man auch für biefen Tag genug gebetet zu
haben unb setzte sich mit lautem Gepolter zu Tische. Ein riesiges,
derbes Essen von zahllosen Gängen ward aufgetragen und behag-
lich verzehrt. Fortwährend packten die Bauern von den Speisen
in eigens hierzu mitgebrachte Tücher. Ein widerlicher Geruch
von Bier, Sauerkraut und gesottenem Fleische drang durch ben
Raum. Lebhafter würbe bie Unterhaltung und als nun gar noch
Wein aufgetragen wurde, erreichte der Jubel feinen Höhepunkt.
An einigen Plätzen ging e8 schon recht bedenklich lustig zu.

Auch dem alten Posten war der langentbehrte Alkoholgenuß
gewaltig zu Kopf gestiegen .

„Vater, sollst net so viel tnntenl rief Kathi, bie sehr einsilbig
dasaß, zu ihm hinüber.

Posten lachte unb sah mit bloben Augen zu den Holz-
fanbelabcrn des Saales hinauf, deren dicke Stearinkerzen man
eben anzündete. Trotzdem eS schon hämmerte, wurde immer noch
aufgetragen und gegessen. Dazwischen pafften andre au8 Zigarren
und Pfeifen dicke Rauchwolken. Die jungen Burschen suchten die
Musik zu überbrüllen, die große Bierbanzen auf ihrem Podium
stehen hatte und ohne Takt unb Rhvthmus ein gräuliches Durch-
cinanber auf die johlende Menge herabschmetterte.

Eine Rede, die ein Grenzaufseher halten wollte, ging in dem
furchtbaren Spektakel völlig verloren, aber auch der Förster
Göpleri drang nicht durch mit seinem Toast auf den Herr» Bene-
siziaten, den Vater der Gemeinde, wie er ihn nannte. Mitten in
ferner Ansprache wurden ihm Maßttüge, Wem. und Schnapsgläser
entgegengehalten unb ein betäubender Lärm schnitt ihm da» Wort
<ch Auch bie ^fusik wollte nicht zu spät kommen und wirbelte m
den Höllenlärm einige Akkorde hinein.

..Versoffnes G'sindel!" murmelte giftig der Förster.
Hi hi hi." grunzte Poiten und wackelte mit seinem Stuhle

Er rannte wie wahnsinnig durch das Zimmer und ballte die
Fäuste. Wäre jetzt der Geistliche hier, er hätte ihn nicht lebend
aus dem Zimmer gelassen. Was er auf Enden noch hatte, baS
letzte unb einzige, war ihm genommen. Ein wilder Fluch entrang
jich halblaut seinen Lippen. .

Anna hob ben Kopf ein wenig empor unb faltete die Hanbe:
-Hott auf, i bitt Tich um Christi willen, Franz. Hör auf,

2)u warst ja doch de letzten Tag so ruhig."
„Ja freili, da war i falt," lachte er bitter, „da war i a

kommener Lump, a Hund der Tein n Vater verkauft unb
raten hat, ba bin i Herkommen an Dei Bett unb hab
g'wunicht, daß i bald wieder draußen wär, aber beut nacht
anders mit mir worb'n, ba hab i meine klaren Augen wieber
kriegt und jetzt merk i, was hier in der Zeit Vorgängen is und
muß erleben, daß man Dich mir abspenstig g'macht hat."

Verzweifelt rang er die Hände und blickte schmerzzerissen in
das starre Gesicht de» Mädchens

„Anna," rief er, „is alles aus? Hast Du lei Hoffnung, auch
wenn i Dir sag, daß wir bald heiraten können?"

„Des g'schieht nimmer, geh."
"I hab Dir's aber doch g'sagt eS wird g'schehen. Hab doch

a Vertrau n zu mir.“
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